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Eine Lesung vom Lesen.

I n  gegenwärtiger Jahreszeit, wo nicht nur so viele 
Zeitungen, sondern auch K a l e n d e r  oder „B ra ttigen" 
von jeder Sorte, gute und schlechte, schöne und wüste, 
gekauft und gelesen werden, da ist es sicher an der 
Zeit, auch vom Lesen eine Vorlesung zn halten. Kurz 
und verständlich sollen hierüber nur einige Fragen ge­
stellt und beantwortet werden.

I. Hat das Lcseu auch einen Einfluß auf dcn
Menschen?

Nach Dem zu urtheilen, wie Viele, auch Gutge­
sinnte, oft vielleicht nur des Wunders wegen, Kalen­
der m it offenbar schlechtem In h a lt  und wüsten Bildern 
kaufest, sollte man meinen, es sei ganz gleichgültig, 
welche Nahrung dem menschlichen Geiste geboten werde.

Wie aber schon jede Pflanze beeinflußt wird von 
dem Boden, in welchem sie wurzelt, von der Luft, 
welche sie m it ihren Blättern einsangt, und von den 
Sonnenst'.ahlen. die sie erwärmen, so sehen w ir etwas 
ganz sehnliches auch beim Menschen. Wollen w ir das 
Sinnen und Trachten von Jemandem beurtheilen, so 
dürfen w ir  nicht so sehr auf die äußere Handlungs­
weise desselben sehen, als vielmehr auf seine Freunde, 
m it denen er in stillen Stunden am liebsten und öfte­
sten verehrt, nämlich ans seine Schriften, Zeitungen 
und K a l e n d e r ,  die entweder einen guten Geist in 
sich tragen oder nur darauf losgehen, die Religion als 
etwas Gleichgiltiges, ein in die Rumpelkammer gehö­
rendes Geräth darznstellen. Oder sehen w ir nicht 
überall, wo ein junger Mensch seine Hand nach schlech­
ten, gefährlichen Schriften ansstreckt, den S inn  für 
eine ernste Beschäftigung ersterben, die Begeisterung 
für die Tugend, des Menschen höchstes Glück, erlah­
men? Wie mancher hoffnungsvolle Jüng ling , der 
Trost und die Freude seiner E lte rn , aus den all ihr 
Mühen und Sorgen gerichtet war ,  gerieth durch un­
geordnetes Lesen schlechter Schriften auf die schlüpfri­
gen Abwege des Verderbens, vergeudete die kostbare, 
unwiederbringliche Zei t ,  nährte in sich den Hang zur 
Sinnlichkeit nnd vernichtete die zn so schönen Hoff­
nungen berechtigenden Dlnthen an seinem Lebensbaume!

Und willst du die Ursache wissen, weßhalb so man­
cher Mensch in unserer Zeit nicht mehr m it der frü ­
hen! Inn igke it und Ueberzengnng seiner heiligen katho­
lischen Kirche anhängt, so ist die Lösung des Näthsels 
bald gefunden. Seine tägliche geistige Nahrung schöpft 
er aus den unsaubern Pfützen der falschen Aufklärung, 
zu deren Ausbreitung auch Tausende von schlechten
Kalendern thatig sind und M illionen verausgabt we 
den. Wenn ein sonst vernünftig scheinender Mens 
täglich ein gewisses Quantum langsam töotendes G i 
zu sich nehmen und dennoch behaupten wol l te, daß - 
hiedurch nicht den geringsten Nachtheil an seiner G 
snndheit erleide, so müßte man doch annehmen, es s 
mit dem Verstände dieses Menschen nicht mehr gal 
in Richtigheil. Und dennoch giebt es katholische Ehr 
sten, welche behaupten, sie kaufen und lesen diesen ur
jenen Kalender nur zur Unterhaltung und das Lesen 
solcher Schriften schade ihnen nicht im Geringsten. 
Wie nngenügenv und kurz bedacht aber die Entschul­
digungen solcher Leute gewöhnlich sind, wollen w ir 
gleich sehen. . ....................

I I .  T onnt such man das Lesen gcsähr icher
Schriften zu entschuldigen?

M au sagt: 1. „ Ic h  nehme keinen Anstoß an schlimmen 
Stellen." Aber ebenso gut könnte man auch behaupten: 
Ich springe ins Feuer, ohne mich zu brennen. Spricht 
nicht die Erfahrung dafür, daß da, wo schleckte Ka­
lender und Zeitungen Eingang gefunden, auch das 
Böse rasch cmporwuchert? D u nimmst keinen Anstoß! 
Woher kommt das? W eil die Zartheit des Gemüthes 
sich bereits von dir verabschiedet hat;  weil dein Geist 
schon zu sehr umnebelt ist vom falschen W ahn, du 
wissest selber genug, was recht und nicht recht sei; 
weil du die Schlange nicht bemerkst, die unter dem 
blumigen Gewände der Sprache dich m it ihrem G ift 
zn bespritzen droht!

?. „ Ic k  lese kirchenfeindliche Schriften n u r, um 
beide Parteien z'n hören und besser vergleichen zn ton­
nen." — Is t das deine Aufgabe, dein Amt, dich hier­
m it zn befassen? Wenn ja , so habe ick Nichts da­
gegen, wenn aber nicht, so braucht die Wahrheit nicht 
mehr einer Untersuchung unterstellt zn werden nnd 
gingest du vom Zweifel aus, selbst m it dem Bestreben 
zur Wahrheit zu gelangen, so standest du nicht aus 
dem Loden, welchen die heilig ' katholische Kirche ihren 
Angehörigen anweist.

3. „W ir  Katholiken haben ja keine passende und 
hinreichende Auswahl von Unterhaltungsschristen." — 
Is t das wahr? Nein. Und wenn es wahr wäre, 
so würde hieraus noch keineswegs folgen, daß man zu 
gefährlichen, anstößigen Kalendern greifen muß, um 
sich seine Ze it zu vertreiben. M it  derselben Richtig­
keit könnte man auch sagen: W eil es m ir an Nah­
rung fehlt, suche ich mein Leben durch G ift zu erhal­
ten. Und zugegeben auch, w ir  Katholiken hätten keine 
hinreichende Auswahl von Zeitungen oder sonstigen 
Unterhaltungsschriften, so wäre das nur eine Mahnung, 
daß Jeder das Seinige dazu beitrage, damit die Zahl 
der guten Schriften sich vermehre.

I I I .  WaS für Schriften sollm also gemieden werden?
A n tw o rt: Solche, welche den Verstand einseitig 

verkehren und die W illenskraft zum Guten schwächen 
und lähmen. W ir ft  der Verstand sich znm alleinigen 
Herrn und Schiedsrichter ans, so läuft der Christ Ge­
fahr, nur dasjenige aus dem Gebiete der Glaubens­
lehre anzunehmen, was er m it seinem Verstände zu 
begreifen vermag, alles Andere aber,-namentlich die 
erhabenen Geheimnisse der Religion als etwas Gleich­
zeitiges zu betrachten oder gar zu verwerfen, wodurch 
der Schiffbruch am Glauben vollzogen wäre.

Auch solche Schriften, welche die K ra ft des W illens 
zum Guten lähmen, können nicht genug gemieden wer­
den. Hiehw gehören namentlich solche, welche oft im 
Ausdruck nicht unanständig sind, oft sogar Anstand 
heucheln, a ?er nicht desto weniger die Einbildungskraft 
m it üppige: Bildern füllen und die Leidenschaften des 
Herzens entzünden. Und dafür werden vorzüglich die 
schlechten Kalender io massenhaft verbreitet.

Vom Jahre 1807— 1812 kamen in den verschie­
denen Spitä lern Frankreichs 700 geisteskranke Frauen 
auf 444 geisteskranke Männer. E in berühmter N a tu r­
kundige fand die Ursache hievon namentlich in  dem 
beim jungen Volk überhand nehmenden Lesen von schlechten 
Schriften! Grund genug, um dieselben zu meiden.

Eidgenossenschaft.

Lins der ZZulidesoersimmlung.
Der N a t i o n a l r a t h  setzte seine Verathungen 

über dcn E ntw urf des neuen Militärgesetzes am 16. 
nno >7. Octbr. fo rt und gelangte m it einigen Aus­
setzungen bis zu A rt. 79. Die Vorschläge seiner Kom­
mission wurden meistens ganz oder m it unwesentlichen 
Abänderungen beliebt, »nd nur bci dcn OffizierSbcsör- 
dernngen beschloß der Rath eine Abweichung, dahin 
lautend, daß bei der Wahl der Oberlieutcnants nur 
die Befähigung, ohne Rücksicht ans das Dienstalter, 
maßgebend sein solle.

A rt. 36 veranlaßt zn einer Diskussion. Derselbe 
schreibt vor, daß der Stab bei den zusammengesetzten 
Infanterie-Bataillonen (Ob- und Nidwalden und beide 
Appenzell) vom Bundcsrathe gewählt werde.

H r. Arnold (U r i)  beantragt Streichung dieser Be­
stimmung, weil sie von der allgemeinen Norm ab­
weiche und die Betreffenden dadurch in  eine Sonder­
stellung kommen.

H r. Bnndesrath W elti w ill diese Vorschrift beibc- 
haltcn, namentlich ans dem Grunde, daß die Kantons- 
thcilc sich über die Wahl des Stabspersonals nicht 
leicht einigen könnte», vielleicht ein Unbefähigter vor- 
gezogcn nnd als Kommandant des Bataillons gewählt 
würde. Eine Verordnung, wie sie diesbezüglich derzeit 
fü r O b - nnd Nidwalden bestehe, sei nicht praktisch; 
der Bnndesrath we de jederzeit und am besten die ge­
eigneten Persönlichkeiten zu finden wissen.

Der A b g e o r d n e t e  v o n  O b w a l d e n  (Neincrt) 
unterstützt den Antrag Arnold's, sich ans die Bundes­
verfassung A rt. 21 bernsend, gemäß welchem de» K an­
tonen das Recht der W ahl der Offiziere unter zn er­
lassenden, allgemein geltenden Bundcsvorschnften zu­
gesichert sei. .

Nach dem Vorschläge der Kommission käme diese 
Versassungsbestiinmung nur theilweise zur Ausführung, 
indem 2 l Kantone den Stab ihrer In fa n te rie -B a ­
taillone sechsten wählen können, während die übrigen 
vier, welche nicht das Glück haben, groß genug zn sein, 
um je ein ganzes Bataillon zn stellen, hievon ausge­
schlossen wären. Es liege darin also eine ungleiche 
Anwendung der Verfassung, und werde ein Ansnahms- 
vcrfahrcn geschaffen, das m it einer allgemeinen V o r­
schrift nicht znsainmentreffe.

D ie angeführte Verordnung zwischen O b - nnd 
Nidwalden habe bishin keine Uebelständc zu Tage ge­
fördert, man habe sich gut dabei befunden, und auch 
für die Zukunft lasse sich diese Sache am einfachsten 
und besten unter M itw irkung beiderseitiger Kantons- 
rcgierungcn durch dcn Bnndesrath aus dem Verord­
nungswege regeln.

I n  der Abstimmung bleibt der Antrag Arnold's 
m it 24 gegen 28 Stimmen in  Minderheit.

D ie drei ersten Tage in  dieser Woche wurden wie­
der ausschließlich den Berathnngen des Militärgesetzes 
gewidmet.

Eine der wichtigsten Bestimmungen des ganzen Ge­
setzes ist der M ilitä rnn terrich t fü r sichrer und Schüler, 
welche am Dienstag berathen und die Sitzung voll in 
Anspruch nahm. An der Diskussion belheiiigtcn sich 
nebst Andern, die HHrn. Stäm pfli und Keller (Zürich), 
welche kühn behaupteten, die sichrer seien bisher nur 
Halbmcnschen gewesen und werden erst dnrch zu erhal­
tenden M ilitärnnterrich t zn ganzen Menschen geschaffen. 
H r. W elti glaubte, daß in den Worten der Verfassung, 
„obligatorischen" nnd „genügenden" Unterricht, auch 
die Einführung des M ililä rnn ten ich ts  in  die Schulen 
gemeint sei. M an solle bci der Ertheilnng des geistigen 
Lchnlnntcrrichts auch die körperliche Ausbildung nicht 
vernachlässigen. B is  1798 seien in  der Schweiz >6 
Jakr, in Unterwalden sogar 14 Jahr alte Jünglinge
ins M ilitär cingctheilt und vor den Feind gestellt wor-


